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Ein Stausee ist nichts Natürliches
tals, zum Brenno vereint. Die Sonne
kann's also nicht gewesen sein.
Auf der Suche nach der Ursache des
Übels fahren wir nördlich von Oli-
vone ein schmales asphaltiertes
Strässchen über zwei Haarnadel-
kurven weiter zur Schlucht hinauf.
Sackgasse. Eine Treppe mit Geländer
führt in das Tobel hinunter. Einzig für
die Ziegen, die den bequemen Weg re-
ge zu nutzen scheinen, wie die zahl-
reichen, an vertrockneten Kirschen
erinnernde Geissenböhnchen verra-
ten, kann sie nicht gebaut worden
sein. Doch klar ist, dass die Geissen
auf der Suche nach Wasser hier ent-
lang gingen. Und wirklich: Vorwitzig
zwängt sich den Brenno della Greina
durch Felsspalten und sprudelt mun-
ter über Kiesel; an einer flachen Stelle
ist Platz für eine ganze durstige
Ziegenherde. Doch nun wird das
Flüsschen von rechts und von links
von massigen Betonkonstruktionen
umfangen, kanalisiert, und weg ist das

Obwohl Wasserkraftwerke erneuerbare Energie liefern, sind sie

nicht die sauberen Stromspender, die sie gerne wären. Stauseen
und Wasserfassungen greifen in die natürliche Lebensgemein-
schaft der Pflanzen und Tiere in den Bergtälern empfindlich ein.
Das Projekt "Ökostrom" ist daran, im Fallstudiengebiet Bleniotal
aufzuzeigen, wie sich ein Kraftwerk ein Ökolabel verdienen kann.

Feiwuca Zto/iiY/a

Giirzeter, /reie
./fliiriia/Ati« im

Ziiric/i

Es ist Juli. Wenn ein Bergbach Wasser
führen sollte, dann im Juli, müsste
man meinen. Wenn die Wärme die
Berghänge hoch kriecht, die Sonne
den Schneefeldern ihre heisse Zunge
aufdrückt und diese nicht anders kön-
nen als dahin schmelzen. Aber der
Brenno della Greina, wo er über

Olivone zur Schlucht rauskommt, ist
trocken, so knochentrocken, dass
noch nicht einmal ein Pflänzchen zwi-
sehen den Steinbrocken zu gedeihen
wagt.
Das Tessin ist keine besonders feuch-
te Gegend. Im Bleniotal, das sich

ganz gegen Süden öffnet, kann es vor-
kommen, dass im Laufe des Sommers
manche Bäche von Natur-aus versie-

gen. Doch der Brenno della Greina ist
nicht irgend ein halbwüchsiges Rinn-
sal, das nach ein paar heissen Tagen
bereits versickert, sondern immerhin
derjenige Wasserlauf, der sich unter
Olivone mit dem Brenno del Luco-
magno zum Hauptfluss des Blenio-
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Wasser, ein Stollen hat es verschluckt.
Die anschliessende Ministaumauer
verriegelt das Flussbett so, dass auch
wirklich kein Tropfen entrinnen kann.

Strom für 207'333 Haushalte

Abgesehen von den Wasserfällen,
Bächen und Flüssen, welche direkt in
drei Speicherbecken münden, fassen
die Blenio Kraftwerke mehr als zwan-
zig Wasserläufe wie der Brenno della
Greina, turbinieren sie und geben sie

erst ausserhalb des Talausgangs süd-
lieh von Biasca der Natur zurück. 933
Millionen Kilowattstunden Strom
produzieren die Bleniowerke. Ausge-
hend von einem durchschnittlichen
Verbrauch von 4500 Kilowattstunden
pro Haushalt können damit 207'333
Haushalte versorgt werden. Was den

Wasserfassungen der Werke ent-
kommt, macht sich im geräumigen
Bett des Brenno äusserst bescheiden
aus. Ältere Talbewohner und -bewoh-
nerinnen können sich gut an die
Zeiten erinnern, als der Fluss noch
nicht dieses zahme Gerinne von heute
war. Wasser sei nicht nur nach starken
Regenfällen im ganzen Bachbett ge-
flössen, sagt Tranquilla Fusette aus
Prugiasco, sie zeigt mit der Hand-
fläche knapp unter ihr Knie: "So hoch
war es fast immer, und Fische hat es
auch mehr gehabt." Heute führt der
Brenno, wenn er bei Biasca das

Bleniotal verlässt, nur noch einen
Viertel dessen, was er vor dem Bau
der Kraftwerke befördert hat.
60 Prozent des Stroms, der in der
Schweiz produziert wird, kommt aus
Wasserkraftwerken. Dementspre-
chend werden fast alle, nämlich 80
Prozent unserer Fliessgewässer, seit
Jahrzehnten zur Erzeugung von Strom

genutzt. In der Tat haben wir mittler-
weile vergessen oder haben gar nie

gewusst, wie eine natürliche
Flusslandschaft aussehen müsste. Das
Bleniotal wird deshalb als ausgespro-
chen naturbelassen beschrieben, denn
das Bett des Brenno ist kaum korri-
giert. An flachen Stellen konnte sich
der Fluss bei Hochwasser über viele
Jahrzehnte hinweg immer wieder
genüsslich in die Breite wälzen und
Kies und Geröll liegen lassen. So sind
die Auenlandschaften entstanden, de-
nen der Ministerrat des Europarates
bereits 1982 eine ausserordentliche
Bedeutung zuerkannte und die auch
der Bundesrat zehn Jahre später als

Biotope von nationaler Bedeutung un-
ter Schutz stellte. Doch nun, da seit
über dreissig Jahren nur ein Bruchteil

der früheren Wassermenge fliesst,
bleiben die mittleren Hochwasser, die
für eine Auenlandschaft von lebens-
wichtiger Bedeutung sind, fast ganz
aus, und die Frage stellt sich, welche
Folgen das menschliche Eingreifen
für die Natur hatte und haben wird.

Das Bleniotal - ein
Sanierungsfall

1992 hat das Volk mit grosser
Mehrheit ein neues Gewässerschutz-
gesetz (GSchG) angenommen, wel-
ches fordert, dass durch Wasserent-
nähme stark beeinträchtigte Fliess-
gewässer bis 2007 saniert werden
müssen, insbesondere dann, wenn es
sich um Lebensräume von kantonaler
oder nationaler Bedeutung handelt.
Ein Gutachten, das vom Tessiner
Departement für Raumordnung in
Auftrag gegeben wurde, kam 1993

zum Schluss, dass bereits viele
Hektaren Auenvegetation verschwun-
den sind und sich die Auen zu trocke-
neren, biologisch ärmeren Forma-
tionen entwickelt haben. Das
Bleniotal wäre also ein klarer Fall:
Hier müsste saniert werden, bezie-
hungsweise die Kraftwerke müssten
die Restwassermengen erhöhen. Doch
die Kraftwerke kämpfen um jeden
Liter Wasser, denn jeder Liter bedeu-
tet Geld. Ausserdem gelten die
Bestimmungen nur für neue Anlagen.
Bei bestehenden Anlagen muss nur

so weit saniert werden, als dies "ohne
entschädigungsbegründende Eingrif-
fe" möglich ist, denn mit der Kon-
Zession, die im Bleniotal auf das Jahr
1953 zurückgeht und erst 2033 ab-

läuft, haben sich die Kraftwerke das

Recht für die Entnahme einer be-
stimmten Wassermenge erworben.
Ein Eingriff in dieses Recht käme ei-
ner Enteignung gleich. Wären Kraft-
werke gezwungen, halbe Bäche unge-
nutzt zum Tal rausfliessen zu lassen,
müsste die Öffentlichkeit sie für die
Mindereinnahmen entschädigen. AI-
lerdings gehen die Umweltverbände
und das Bundesgericht davon aus,
dass bei der Auslegung des Begriffs
"ohne entschädigungsbegründende
Eingriffe" ein grosser Ermessens-
Spielraum besteht.

Unglaublicher Fehlentscheid

Aber im Bleniotal ist die Situation
verfahren, und vor nicht all zu langer
Zeit bereinigte der Kanton einen alten
Streit mit den Bleniowerken auf eine

Art, dass lokale Naturschützer arg-
wohnen, Regierung und Werke wür-
den unter einer Decke stecken: 1981
hatte der Kanton eine zweiprozentige
Erhöhung der Restwassermenge er-

zwungen, derentwegen ihn die
Bleniowerke auf Millionenhöhe ein-
klagten. Nachdem das Bundesgericht
jahrelang auf einen Entscheid in der
Sache warten Hess, haben sich die
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Parteien nun darauf geeinigt, dass die
Bleniowerke ihre Klage zuriick/ie-
hen, der Kanton jedoch für jede zu-
künftige Erhöhung der Restwasser-

menge entschädigungspflichtig sei.
"Es ist ein unglaublicher Fehlent-
scheid der Tessinerbehörden", kom-
mentiert Luca Vetterli, Regional-
koordinator WWF Ticino, die Ver-
einbarung, "eine Katastrophe für die
Öffentlichkeit".
Doch bereits zeichnet sich ein Silber-
streifen ab am Florizont, und es be-
steht die Floffnung, dass am eben
noch finsteren Himmel über dem
Ökosystem des Bleniotals, nun, nicht
gerade eine Sonne, aber immerhin ein
Lichtlein aufgeht. Das Projekt "Öko-
ström" der Eidgenössischen Anstalt
für Wasserversorgung, Abwasser-
reinigung und Gewässerschutz (EA-
WAG) könnte für das Bleniotal wie
für andere von Wasserkraftwerken
ähnlich gebeutelten Landschaften
Erleichterung bringen. Übergeordne-
tes Ziel des Projekts ist es, Wasser-
kraft als "ökologische Energieform zu
positionieren", denn schliesslich ist
Wasserkraft erneuerbare Energie.
Anhand eines Zertifizierungssystems
soll sich ein Kraftwerk zum Öko-
strom-Lieferanten qualifizieren kön-
nen. Als Fallstudiengebiet wurde das
Bleniotal gewählt, unter anderem weil
dort eine eben erst abgeschlossene
Umweltverträglichkeitsprüfung eine

gute Datenlage verspricht, aber auch
weil ein Teil der Kraftwerkseigen-
tümer, darunter das Elektrizitätswerk
Zürich, bereits Erfahrungen mit der

Vermarktung von Ökostrom hat.
"Dass die Blenio Kraftwerke als erste

das Ökolabel erhalten, muss nicht
sein, ist aber möglich", sagt Bernhard
Truffer, Leiter des Projekts "Öko-
ström" bei der EAWAG. Die Kraft-
werksleitung allein entscheidet, ob sie

die Veränderungen zum Erhalt eines
Ökolabels in Angriff nehmen will.

Pattsituation durchbrechen

Wir fahren zum Stausee Luzzone
hoch. Lastwagen, Baukräne und zer-
rupfte Strassen signalisieren: Hier
wird gebaut. Die Staumauer wird um
17 Meter erhöht. 70 000 Kubikmeter
Beton werden auf die bereits beste-
henden 1,33 Millionen Kubikmeter
gesetzt. "Wir werden keinen Tropfen
mehr fassen als früher", beteuert
Ottavio Martini von den Blenio
Kraftwerken. "Wir können aber mehr
speichern und im Winter deshalb
mehr Hochpreisstrom verkaufen." Die
Umweltorganisationen hatten sich
1994 mit der Erhöhung abgefunden
und ihre Einsprache gegen die
Mauererhöhung zurückgezogen, weil
ihnen der Kanton Tessin eine vorge-
zogene Sanierung der Gewässer in
Aussicht gestellt hatte. Ob diese

Zusage allerdings erfüllt wird, will
Vetterli vom WWF heute nicht mehr
glauben.
Ob 17 Meter Mauer mehr oder weni-
ger: Im Frühling liegt der Wasser-
Spiegel des Lago di Luzzone fast
zweihundert Meter tiefer als im
Herbst. Jedes Jahr müssen die
Forellen im See neu angesiedelt wer-
den. Früher war hier eine Alp mit ei-
nigen im Sommer bewohnten Häu-
sern. Heute ist alles überflutet. Ein

Stausee ist nichts Natürliches. "Sind
wir ehrlich: Jedes Kraftwerk ruft dra-
stische hydrologische Veränderungen
hervor", sagt Jürg Bioesch, Gewässer-
biologe bei der EAWAG. Angesichts
der zweihundert Meter hohen Beton-
mauer, hinter der sich 87 Millionen
Kubikmeter Wasser stauen können, ist
Bioeschs Ausdrucksweise mehr als

angemessen. "Doch wenn wir es so
anschauen, können wir gleich auf-
hören", sagt Bioesch. "Die Grünen
wollen Natur pur, die Kraftwerke den

Maximalgewinn. Das Projekt Öko-
ström will diese Pattsituation durch-
brechen."
Im Moment prüfen die Wissenschaft-
1er der EAWAG im Bleniotal, wie aus-
geglichen die natürlichen Lebens-
gemeinschaften noch sind und wo
welche Verbesserungen möglich und
nötig wären. Können die Fische ihre
Laichplätze noch erreichen? Gibt es

genug Seitengerinne als Kinderstuben
für die heranwachsenden Fische? Wie
steht es mit der Artenvielfalt der
Insekten, Käfer und Schnecken?
Manche Abweichungen wie ein ver-
änderter Grundwasserspiegel sind
durch blosses Betrachten nicht er-
sichtlich. Und die Veränderungen in
der Pflanzenwelt erkennt nur das be-
obachtende sachkundige Auge.

Es ist gefährlich im Bachbett

Zwischen Ponto-Valentino und
Castro, wo das Bleniotal bereits offe-
ner und flacher ist, liegt eine der
Auenlandschaften, welche die EA-
WAG als ihr Hauptstudiengebiet aus-
gewählt hat. Bei schönem Wetter son-

/Je.s EYwsse/ien w/rrf vow

.ßetowAwistrwAf/owew w/w/àwgew
ww</ weg /.st r/ö.s Besser, e/w

Sto//ew /iöt es ver.se/t/«c/<T
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nen sich hier auf Gesteinsbrocken und
zwischen Bäumen, Sträuchern und
Wasserbächlein die Urlauber, unbe-
eindruckt von der Warnung, die im
Bleniotal jeden Zugang zum Brenno-
bett ziert: "Es ist gefährlich, sich im
Flussbett aufzuhalten. Der Betrieb der
Wasserkraftanlage kann das Wasser
jederzeit und plötzlich anschwellen
lassen", steht mehrsprachig auf einer
Tafel. In diesem Gebiet haben die
Wissenschaftler festgestellt, dass

Weichholzauen sich sukzessive in
Hartholzauen verwandeln. "Zum Bei-
spiel die Weiden: Sie sind darauf an-
gewiesen, dass sie periodisch überflu-
tet werden," so Bioesch. "Fallen diese
Hochwasser aus oder sinkt der Grund-
Wasserspiegel, verschwinden die Wei-
den und machen der Buche Platz."
Zu kämpfen hat das Ökosystem des
Flusslaufs auch mit den periodischen
Stauraumspülungen. Jedes Jahr geht
ein Prozent der Kapazität der Stau-
seen wegen Geschiebe- und Schweb-
Stoffeinlagerungen verloren. Damit
ein Stausee nicht in absehbarer Zeit
statt mit Wasser mit Sand und Geröll
gefüllt ist, muss das Geschiebe alle
ein bis zwei Jahre rausgeschwemmt
werden. In Luzzone sogar zwei bis
drei Mal jährlich, da sich im Ein-
zugsgebiet des Sees aussergewöhn-
lieh viel Schiefer befindet. Früher
spülten die meisten Kraftwerke das
unerwünschte Material unkontrolliert
und wie es ihnen gefiel den Fluss hin-
unter. Mit der Folge, dass das Bach-

bett. kilometerweit mit einer mächti-
gen Schicht aus Sand und Schlamm
bedeckt war, welche alles Leben unter
sich begrub und erstickte. "Heute sind
solche Sauereien zum Glück kaum
mehr möglich", sagt Bleosch.
Auch die Bleniowerke spülen heute
unter Beizug von Ökologen und im-
mer nur dann, wenn ausserordentliche
Regengüsse die Flüsse anschwellen
lassen, so dass sich das Spülmaterial
mit dem natürlichen Hochwasser
mischt. Die EAWAG will im Rahmen
ihres Projekts eine solche Spülung der
Bleniowerke begleiten und prüfen, ob
diese Methode wirklich so sauber ist,
wie die Kraftwerke beteuern.

Mehr Naturschutz für mehr
Geld

Wie und was die Bleniokraftwerke
schliesslich genau tun müssen, wollen
sie das Ökolabel erhalten, steht noch
nicht fest. Das Projekt Ökostrom hat
erst im April begonnen und dauert
zwei Jahre. "Noch ist es zu früh, kon-
krete Massnahmen zu nennen, welche
die Bleniowerke ergreifen müssten",
sagt Truffer. "Sicher ist, dass das
Ökolabel nur solchen Kraftwerken
verliehen wird, die über die Einhai-
tung der Gesetze hinaus Verbesse-

rungen für die Natur vornehmen."
Dafür sollen die Kraftwerke Geld er-
halten, und zwar von denjenigen
Stromkunden, die sich ein grünes Ge-
wissen beim Zappen, Chatten, Bügeln

oder Backen gerne etwas kosten las-
sen. Ähnlich wie beim Solarstrom,
den die Kundin oder der Kunde mitt-
lerweile bei mehreren Elektrizitäts-
werken zu einem höheren Preis kau-
fen kann, soll auch Ökostrom im Abo
vertrieben werden - allerdings zu ei-
nem deutlich tieferen Preis: Solar-
ström kostet in der Stadt Zürich heute
1 Franken 20 pro Kilowattstunde,
konventioneller Strom gerade mal 17

Rappen. "Mit einem Aufpreis von
zwei bis fünf Rappen pro Kilowatt-
stunde könnte bereits einiges getan
werden", sagt Truffer. "Angestrebt
wird ein Mix aus Wasserkraft- Solar-,
Biomassen- und Windenergie, dessen
Preis je nach Zusammensetzung zwi-
sehen 25 und 40 Rappen liegen könn-
te."
Zu erwarten ist, dass ein Ökolabel für
Wasserkraftwerke zu reden geben
wird. Mit Sicherheit bei den Um-
Weltorganisationen. Bestimmt auch
bei den Kraftwerken selbst. "Die mei-
sten reagieren positiv-skeptisch", sagt
Bioesch, "Skeptisch, weil sie sich fra-
gen: Findet das Akzeptanz? Positiv,
weil sie wissen, dass sie im liberali-
sierten Markt etwas machen müssen,
wenn sie eine Überlebenschance ha-
ben wollen."
Möglich also, dass das gleiche Geld,
dessentwegen die Bergbäche heute
ausgequetscht werden, schlimmer als

Zitronen, bald schon für ein bisschen
mehr Naturschutz sorgen könnte.
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